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Faire Löhne für gute Arbeit:
Ein Zuger Coiffeursalon setzt Zeichen
DasCoiffeurgewerbe gilt als Tieflohnbranche. Ein Salon ausHolzhäusern bietet seinen ausgelernten Angestellten nun
garantiert 400Frankenmehr als den Basislohn plus eineWoche zusätzliche Ferien. Auch, umDruck auf denVerband auszuüben.

Christopher Gilb

Seit 33 JahrenbetreibtCoiffeuse
Maria Magdalena Ineichen
einen Coiffeursalon im zugeri-
schen Holzhäusern mit derzeit
sieben Angestellten. Ab dem
1. Januar können sich ausge-
lernte Mitarbeiterinnen nun
freuen, ab dann erhalten alle
eine zusätzliche Woche Ferien
sowie garantiert 400 Franken
pro Monat mehr als der GAV
vorschreibt, wie der Salon in
einer Mitteilung schreibt, also
mindestens 4250 Franken im
ersten Jahr. Ihr sei es wichtig
gewesen, sagt Ineichen, gerade
in Zeiten von Inflation, ein Zei-
chen zu setzen, und damit auch
die Branche und den Verband
unterDruck zu setzen, sichend-
lich für bessere Basislöhne
starkzumachen. «Auch wenn
ichmirbewusst bin, dassmanch
anderes Coiffeurgeschäft ver-
mutlichkeineFreudehat,wenn
dies publik wird.»

Das Coiffeurgewerbe gilt
schon länger als Tieflohnbran-
che. 2023 wird sich der Min-
destlohn für ausgelernte Coif-
feusen und Coiffeure im ersten
Jahrwohl auf 3850Frankenbe-
laufen, darauf haben sich Ge-
werkschaften und der Verband
Coiffure Suisse im Rahmen
einer Verlängerung des aktuel-
len GAV geeinigt, 50 Franken
mehr also als im laufenden Jahr.
Zum Vergleich: Im Gastgewer-
bewerdendieMindestlöhne für
Ausgelernte von4203 auf 4369
Franken erhöht. Hinzu kommt:
Wer alsCoiffeuse oderCoiffeur
beispielsweise im ersten
Arbeitsjahr nicht das zwei-
einhalbfache seines Basislohns
an monatlichem Umsatz gene-
riert, dem darf der Arbeitgeber
den Lohn sogar noch um 400

Franken kürzen, was dann zu
einemLohn vonnur noch 3450
Franken führt.

Verbandverweist auf
laufendeVerhandlungen
Das sei doch weit weg von der
Realität, sagt Maria Magdalena
Ineichen. «Dieser Lohn bietet
jungen Menschen keine ausrei-
chende Existenzgrundlage.»
Schon heute wechselten viele

gute Coiffeusen nach der Lehre
in einen anderenBeruf oder gar
noch eine Bürolehre beginnen,
weil das Geld zum Leben nicht
ausreiche. «Selbst als Kassiere-
rinverdientman jadeutlichbes-
ser.» Erst nach mehrjähriger
Tätigkeit gebe es höhere Basis-
löhneundoft aucheineUmsatz-
beteiligung, so Ineichen. «Auch
bei uns verdienen die meisten
Coiffeusen deutlich besser.»

DamienOjetti, Zentralpräsident
beim Verband Coiffure Suisse,
schreibt auf Anfrage: «Wir ha-
beneinen ‹selbstständigen›Be-
ruf, dessen Erfolg vom Know-
how und Engagement der Aus-
führendensowievomPreis, den
die Kundin oder der Kunde zu
zahlen bereit ist, abhängt.» Es
liege im freien Ermessen eines
jedenArbeitgebers, einenhöhe-
ren Lohn anzubieten. Zudem

verweist er darauf, dass sichder
Verbandderzeit inVerhandlun-
gen über die Erneuerung des
GAV befinde, «mit dem Ziel,
unserenBeruf durch eineErhö-
hung der Mindestlöhne aufzu-
werten». Weitere Einzelheiten
könntenderzeit nochnichtmit-
geteilt werden.

AuchdieGewerkschaft Syna
verweist aufdieVerhandlungen
für einen neuen GAV, der dann

nach2023gültig sein soll.Gene-
rell fordert die Gewerkschaft
höhere Mindestlöhne, einen
13. Monatslohn und allgemein
bessere Arbeitsbedingungen.

AuchGewerkschaft
prangert tiefeLöhnean
«Die Chancen stehen gut und
wir sind zuversichtlich, weil wir
auf die Sozialpartnerschaft ver-
trauen», schreibtdie zuständige
ZentralsekretärinMigmar Dha-
kyel. Sie teilt die Einschätzung
desCoiffeursalonsausHolzhäu-
sern:DieCoiffeurlöhneseienbe-
schämend tief und leider liege
der effektive Lohn in vielen Be-
trieben eben nicht über dem
GAV-Mindestlohn. «Ein Mit-
gliedvonunshatmirmitTränen
in den Augen erzählt, dass sie
nach15 JahrenzurMigrosandie
Kassewechselt. Siearbeitetdort
nun 20 Prozent weniger, ver-
dient aber über 200 Franken
mehr», so Migmar Dhakyel.
Ausnahmen gebe es natürlich
überall und es sei begrüssens-
wert, wenn Arbeitgeber ihren
AngestelltenbessereLöhnezah-
len. «Auch die zusätzliche Wo-
cheFerien istbesonderswichtig.
Der Job ist sehranstrengendund
nurseltenkanndieCoiffeuseam
Samstag freimachen,weil dann
diemeisteKundschaft kommt.»

Maria Magdalena Ineichen
vom Coiffeurgeschäft in Holz-
häusern glaubt, dass eines der
Probleme in der Branche die zu
tiefen Preise seien. «Wenn ich
einen Handwerker im Haus
habe, muss ich diesem auch
einenanständigenStundenlohn
bezahlen. Auch eine Coiffeuse
ist eineHandwerkerin, entspre-
chend sollte auch ihreArbeit et-
was wert sein.» Doch diesen
Preis zu verlangen, würden sich
leider diewenigsten trauen.

Aussichten

Der Tierschutz und das «Schanghai-Syndrom»
Ich weiss nicht mehr, wie ich
auf den Begriff «Schanghai-
Syndrom» gekommen bin –
mutmasslich im Zuge einer
Radiosendung. Es ging um
Covid und wie dieMenschen
in China auf die rigorosen
Massnahmen reagierten,
gerade in Schanghai. Offenbar
haben Lockdowns wie etwa
der inWuhan die Bevölkerung
in Schanghai nicht interes-
siert; erst als dieMassnahmen
sie direkt betrafen, setzte sie
sichmit den Einschränkungen
auseinander. Verallgemei-
nernd besagt das Schanghai-
Syndrom, dass vieles einen
erst interessiert, wennman
selbst davon betroffen ist.
Eigentlich, könntemanmei-
nen, müssten die 95 Prozent
der Schweizer, die Fleisch
essen, Gedanken dafür ver-
wenden, wie es den Nutztie-
ren geht, bevor sie stückweise

im Teller landen. Das ist aber
nicht so, wohl weil man sonst
kaummehr Fleisch essen
würde. Denn das billige schö-
ne Stück Fleisch vom gut
gehaltenen Vieh ist Illusion.
Viele der Labels sind nichts
wert. Sie sind in den Kriterien
schwammig. Dass es gerade
im Bereich der Nutztierhal-
tung nicht schön zugeht, ist
eine Tatsache. Und ebenso,
dass Bauern die Legalität
bei der Tierhaltung ausnutzen
und sich die Frage, was legitim
ist, nicht ansatzweise stellen.
Diejenigen, die es wirklich
tun, haben Seltenheitswert.
So bleibt das Leben von Vieh
oft kurz undmiserabel.

In der Schweiz gilt, was in
Deutschland der Fall ist: Es
gibt insbesondere in der
Nutztierhaltung ein Kontroll-
und Vollzugsdefizit. Das

Tierschutzgesetz und weitere
Erlasse werden kaum umge-
setzt. So hält beispielsweise
Jens Bülte, Strafrechtsprofes-
sor inMannheim, fest, es gebe
keinen anderenWirtschafts-
bereich, in dem das Recht so
wenig durchgesetzt werde.
Dies trotz der ohnehin über-
schaubaren Strafen; die
Höchststrafe beträgt wie in
der Schweiz drei Jahre.

Die Situation hierzulande ist
auch sonst nicht anders. Es
wird jahrelang zugeschaut,
wenn schwere Beanstandun-
gen festgestellt werden. Unan-
gekündigte Kontrollen sind
nicht die Norm. Dilettantisch
werden Inspektionen nicht
einmal dokumentiert; es gibt
oft weder Fotos noch Filme
– Amtstierärzte nehmen somit
oft ihre Verpflichtungen nicht
umfassend wahr. Es ist offen-

sichtlich, dass Nichtdokumen-
tiertes kaum beweisbar ist.
Dasmüssten Ämter wissen
und durchsetzen. Behörden
versagen, indem sie häufig
erst bei Vorliegen von erhebli-
chen Einschränkungen des
Tierwohls sich zumHan-
deln verpflichtet fühlen. Es
hat in der Schweiz den Fall
Hefenhofen gegeben – ein
Skandal ohnegleichenmit
unermesslichemTierleid.Was
hat man gelernt? Noch immer
gibt es Fälle, bei denen Kont-
rolleure ihr Recht auf Zugang
zu einemHof nicht durchset-
zen, wenn ein Bauer ihn
verweigert, obwohl das Gesetz
klar ist. So untergräbt der
Staat selbst eine Gesetz-
gebung, die wie andere befolgt
werdenmuss. Es fehlen bei
Staatsanwaltschaften und bei
der Polizei meist spezialisierte
Teams, die in Tierschutzfällen

ermitteln und diese zur An-
klage bringen.

«BeimMähen einerWiese
trennte ein Luzerner Bauer
einer Katze seines Hofes die
Hinterbeine ab. Ein Passant
machte ihn auf das leidende
Tier aufmerksam, doch der
Bauer kümmerte sich nicht
darum undmähte weiter.
Darauf tötete der Passant die
Katze. Die kantonale Staats-
anwaltschaft verurteilte den
Bauern wegen Tierquälerei zu
einer unbedingtenGeldstrafe
von 2100 Franken. Auf dessen
Beschwerde senkte das Kan-
tonsgericht die Strafe auf 1800
Franken. Dabei bleibt es laut
Bundesgericht: Als Tierhalter
hätte er sich sofort um die
Katze kümmernmüssen.»
So fasste die Zeitschrift
«K-Tipp» imOktober einen
Bundesgerichtsentscheid

zusammen. Ich habe ihn (BGE
6B_175/2021 vom 24. August
2022) genauer gelesen. Ich
finde einen Satz besonders
interessant. Der Bauer führte
ein berufsbedingt enges Ver-
hältnis zu Tieren an – und liess
seine eigene Katzemit beiden
Hinterbeinen komplett vom
Rumpf abgetrennt einfach
liegen. Kommentar über-
flüssig.
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